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Kaiſer Wilhelm II. im Urteil 
der „Wartburgſtimmen“. 
(Nachdruck verboten.) 


1 
Ein Charakterbild Kaiſer Wil⸗ 
beim II. 


entwirft der Herausgeber der Wartburgitim- 
men. Wir entnehmen feiner Skizze nachfol⸗ 
gende Sätze: 

Urnſer Kaiſer hat in ſeine Stellung viel 
Perſönlichſtes hineingetragen. Er war ſich 
deſſen auch wohl bewußt, und es muß ſogar 
anerkannt werden, daß es Wilhelm II. gelun⸗ 
gen iſt, einen Typus zu ſchaffen, ſogen wir den 
des „modernen Kaiſers“. Nur zu ſchnell iſt 
da die Zunge mit der Frage fertig, ob nun 
auch die modernen Staatsbürger und die Mo- 
narchien des zwanzigſten Jahrhunderts ohne 
Schaden den neuen Kaiſertypus aſſimilieren 
können?! Pie z . 

Denn in dem Zeugnis, das die Geſchichte 
dem Kaiſer einſt ausſtellen wird, werden die 
Noten, die ſich der Kaiſer als Menſch durch 
feine Betätigung auf den verſchiedenſten Ge- 
bieten der Kulturarbeit errungen hat, ver⸗ 
blaſſen und in lapidaren Zügen wird ſich, wie 
bei allen anderen Herrſchern, nur erhalten die 
Kopfnote auf die Frage: 

Wie erfaßte Kaiſer Wilhelm II. in ſeiner 
Zeit ſeine landesväterlichen, bezw. jtaats- 
männiſchen Pflichten? 

Inwieweit Kaiſer Wilhelm II. Schöpfer 
oder Pfadfinder im Reiche des Gedankens iſt, 
wird nur die Nachwelt wiſſen. Wir Zeitge⸗ 
noſſen vermögen ihn vorläufig nur zu beur- 

n auf Grund der programmatiſchen Aus⸗ 

rungen über Staatswiſſenſchaft (Ausfüh- 
rungen über Kartelle), Religion (z. B. des 
Sail Se eee Kunſt („Kunſt⸗ 

“) und Pä ik (Anf. 4 r 
Bea Pädagogik (Anſprache bei der 


: u Schulkon H eg 
ſicht der Deffenllichtent end), die er ja mit Ab 


ur Be i . 

Balle hat. Da erkennen wir e 

ollen, doch im Weſen nur einen mehr oder 

weniger glücklichen Ausdruck für die gebil⸗ 

deten Schichten durchſtrömenden heutigen Auf⸗ 
faſſungen. 

Und doch, der Kaiſer beherrſcht die De— 
batte, hartnäckiger und ſyſtematiſcher, als je 
ein Bismarck es für nötig hielt. Wir ſind ge⸗ 
wohnt, in regelmäßigen Zwiſchenräumen von 
unjerem Kaiſer etwas „Gedrucktes“ zu erwar⸗ 
ten. Man darf ruhig behaupten, daß unſer 
Kaiſer der meiſtgeleſene Autor der Welt wie 
er ihr meiſtgeſehener Mann iſt. Der Staats⸗ 
bürger lieſt und hört aber auch „Stimmen 
aus dem Volke“! Wollen wir es nicht ſchnell 
ausſprechen: Wilhelm II. wird zu oft durch 
die Preſſe des ganzen Erdballs gepeitſcht, als 
daß darin nicht Gefahren für den Kaiſer und 
Staatsmann beſtehen dürfen. 

Der Kaiſer lebt zu viel, er lebt in allen, 
ver lebt in allem, weil er alle Mittel benutzt. 
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zogen. Das macht ihn 415 Soldaten-Kaiſer; 
eine gewiſſe Unbefangenheit des Auges zwingt 
aber auch andere als die traditionellen Hof— 
kreiſe in ſeinen Bann und in die von ihm 
ausgegebene Loſung. Aber noch in Schwere⸗ 
rem ward er Sieger. Der Kaiſer erklärte Zeit 
und Raum den Krieg, ſoweit das überhaupt 
heute möglich iſt. Er iſt überall geweſen und 
ſtets dabei geweſen. Das Reiſen iſt ja des 
Deutſchen Luſt und es iſt des deutſchen Kaiſers 
Pflicht. Das wußten ſchon die Kaiſer des 
Mittelalters. Dieſe Fahrten hatten einen 
großen Wert. Der Fürſt kam in unmittel- 
bare Berührung mit dem Volke. Die Unvoll- 
kommenheit der Verkehrsmittel kam den fah⸗ 
renden Kaiſern zu ſtatten. Noch Friedrich der 
Große unternahm jedes Jahr, als auch ihn 
die Gicht ſchon gepackt hatte, eine Beſichti⸗ 
gungsreiſe und das Auge des Königs faßte 
ſo viel Eindrücke, als zu dem abſoluten Regi- 
mente jener Tage nötig war. Die heutigen 
Verkehrsmittel laſſen die ſogenannten Kaiſer 
fahrten nur noch als ein Mittel der Reprä⸗ 
ſentation erſcheinen. Die weiße Wagenreihe 
des Kaiſerzuges iſt uns nichts Ueberraſchendes 
mehr. Heute ſchläft der Kaiſer im Frieden 
einer waldumrauſchten Burg, zum folgenden 
Abend überſiedelt er ſchon in ſeinen Wagen, 
da der Fahrplan jo gerne die Nachtzeiten zu 
Hülfe nimmt. 

„Ich blättere in einem „Tagebuche Kaiſer 
Wilhelm II.“ (Breslau, Schleſiſche Verlags 
anſtalt von S. Schottländer). Obwohl es an 
ſich nur ein Erzeugnis buchhändleriſcher 
Spekulation iſt, it es für den Pſychologen ein 
hervorragendes Denkmal für das, was der 


Zuhilfenahme aller Verkehrsmittel an Ein⸗ 
drücken überhaupt zu erleben fähig war. 
„Nun lehrt die Erfahrung, daß die über⸗ 
große, wenn auch unbewußte Auslieferung 
unſerer Perſönlichkeit ans „Werkzeug“ (jeder 
Geſtalt) unſeren phyſiſchen und pfychiſchen 
Organismus ſtark zu beeinträchtigen vermag. 
So verleiht wohl die Technik Herrſcherkräfte, 
ſie ſteigert aber auch Souveränitätsgelüſte. Die 
e Werkzeug erfolgten Möglichkeiten: für- 
pe manche ſonſt überhaupt nicht erwogene 
Notwendigkeiten. So unterſtützt B. die 
Eiſenbahn die impulſive Natur des Monarchen 
zum fortgeſetzten Dabeijein, und der Draht 
hilft ihm, ſchnellſtens fein Wort den Exeigniſſen 
nachfolgen zu laſſen. Als weiteres modernes 
Werkzeug geſellt ſich zu Bahn und Telegraph 
die Gabe der freien Rede, jener Rede, die da 
weiß, daß eine Welt auf fie lauſcht. Much der 
Kaiſer hat ſich den Gefahren des Gewohnheits⸗ 
redners nicht entziehen können, die innere und 
äußere Struktur neuer Reden ahnt man, wenn 
man alte kennt und — was für ihn nieder— 
drückend ſein muß — man wartet darauf, daß 
er redet. Der Kaiſer enttäuſcht jetzt ſchon, 
wenn er eine deutſche Ausſtellung nicht befucht, 
wenn er einem Wilhelm Rabe zum 70. Ge 
burtstage nicht telegraphiert, bei irgend einem 
Jubiläum keine Rede hält. Der Teufel Publi⸗ 


— e pen 1 sie 3 . vom deutſchen Kaiſer Senſatio⸗ 
— r muüſſen uns dem iſer gegen. [nen, v. 2 1 3 8 5 
über bemühen, ihn aus feinen natürlichen Be. err Die realiftif eudenz im Weſen Kaif 

dingtheiten zu verſtehen. chen Be. Ait kommt feinem Wo Mn chi- 


Das Innenleben des Kaiſers iſt zum 
größten Teil in deutſcher Romantik gegründet. 
Die Herrlichkeit deutſchen Weſens, deutſchen 
Kaiſertums und deutſcher Zukunft hat es ihm 
angetan. Der Kaiſer wußte, was er der Ma: 
jeſtät Karls des Großen, Barbaroſſas und des 
anderen herrlichen Hohenſtaufen Friedrich 
ſchuldig war, als er in Aachen, Jeruſalem und 
Rom einzog. In Kaiſer Wilhelm, dem leiden 


ſchaftlichen Burgenerneuerer, grüßt uns viel 


mittelalterliche Pracht. Darin erſcheint er 
uns als der Sohn ſeines Vaters. Aber das 
Temperament, das ſo hervorſtechend ein Bünd— 
nis mit den Tatſachen des täglichen Lebens 
offenbart und auch ein feines Gefühl für die 
Kleinkunſt des Lebens erlaubt, iſt ihm mütter⸗ 
teil.” Tie Kaiſerin Friedrich. „die 
die Rofendinfeiten” Aus dann in für 
fürftfichen Berufes gezeigt. In ihrer Taf 
kraft und in ihrem Trotz zwang fie ſogar dem 
e e i er g fenen 
des Vate nd. der mit ſtrengen 

ne teiten rechnende Wille der Meuter ze 
ſich din n Kaiſer Wilhelm. Er ſcheint 
er ja überhaunmiſchung bewußt zu ſein, wie 
ſon als eines 1 der Einſetzung feiner Per⸗ 
kette die Freude je edes in der Hohenzollern. 
Und Kaiſer Wilhelm Anthropologen ſein darf. 
Figur eine Verſöhnung N tatſächlich in ſeiner 
tik mit den Wirklichkeit eutſcher Kaiſerroman— 
litiſchen Lebens verfuchent des modernen po 
dieſe beiden Elemente in der ind nun aber 
ſers ie 4 daß das Erhebt nides 599 
Herrſcher iſt? us ein großer 
Nun, in einem iſt er zuerſt 

im Einſetzen aller äußeren Mitt fi 8 
Vaterlandes Zwecke. Schon mit r per. 
ſönlichkeit, die echte Ritterlichkeit mit do. Gr 


der Ge 
nt, be⸗ 


ganz. groß: 


wandiheit des modernen Mannes verei 
zaubert er, wie nur je ein Kaiſer das ver. 
mochte. Man glaubt beinahe, der Kaiſer habe 
ſich ſelbſt von Kindesbeinen an zum Kaiſer gr. 
——— ’ u 


Große Schweiger. 
Tatsache eme merkwürdige und intereſſante 
von den Graibt eine engliſche Zeitſchrift, daß 
ſam mit Worker der Welt viele ebenſo jpar- 
Taten geweſen indie derſchwenderiſch mu 
Veiwort „der große Seh Für Moltke iſt das 
den. Nicht weniger ſchweigſe ſtehend gewor⸗ 
ſtein. Er „lebte in eim . 
Schweigens“ und äußerte nie rt ER 
nicht abſolut notwendig war; auch Adele as 
nicht, daß andere in ſeiner Gegenwart m hr 
als nötig 3 Einer ſeiner Kammer- 
diener wurde ſchwer beſtraft, weil er Warten. 
ſtein durch unnötiges Geräuſch erweckt 


hatte; ſeine Diener waren wie Stumme und 055 e e e 
wagten in ſeiner Gegenwart nicht die Lippen und 


zu öffnen; er war von Patrouillen umgeben, 
und die Zugänge zu ſeinem Hauſe waren ver⸗ 
berrifadiert, um ihn vor der geringſten Stö⸗ 
rung zu bewahren. Im Vergleich mit 
ſtein könnte „Diogene 

und Wilhelm der Schweigſame als ein Polte 


rer“ 


’ kommt rufe, eine i- 
gende Perſönlichkeit in einer ii ſich 1901 r. 
sojen Zeit zu ſein, fo wenig zu ſtatten und 
hebt ſo wenig die romantiſchen Neigungen fer: 
nes Weſens auf, da ſich des Monarchen Sinn 
bisher zu ſehr im Ergreifen aller techniſchen 
i 1 bewegte. 
„Ich glaube aber, daß dieſe an ſich meiſter⸗ 
hafte Benutzung aller genannten ee 
5 N Apparate — kaiſerliche Prachtentfal⸗ 
ung, berufsmäßige Erfaſſung des Redens 
ind Schreibens, das jo ausgedehnte Reiſen 
. gar leicht auch den Blick des Monarchen 
I die Wirfungsmöglichfeit einer einzigen 
tion trüht. Man bedenke: Die vorhohen- 
zollernſche Kaiſerherrlichkeit, in der. unſers 
Naijers Romantik ſo gerne weilt, war Abjo- 
lutismus, Cäſarismus oder Bonapartismus, 
Ne wird aber nicht zurückgewünſcht von einem 
Bolke, das in jeinen Parlamenten ſeine Mün⸗ 
digkeit darzubieten ſuchte. 
. Die gar nicht jo geheimen abſalutiſtiſchen 
Regungen des Kgiſers, die in ihrer Art jo 
gerne em romantiſches Kleid ſuchen, ſchlagen 
manche neue Wurzeln durch die von der kaiſer⸗ 
lichen Technik vorgetäuſchte abſolute Wir. 
kungsmöglichkeit. In ſolchen Augenblicken 
bat der von einer Kionſtitution eingehegte 
Kaiſer und König häufig Worte geſprochen, 
gegen welche alle, an die fie gerichtet waren. 
wegen unerer, Verfaſſungsformen wehrlos 
waren, was bei der verhältnismäßigen mora- 
liſchen Geſchwächtheit unſerer Parlamente 
doppelt zu beklagen iſt. Dann geht ein 
Sturm der Entrüſkung durch den deutſchen 
Blätterwald. Aber ein neuer Eindruck ver⸗ 
jagt den alten. Die Menge gewöhnt ſich dar⸗ 
an, als größte politiſche Juitiative den Kaiſer 
zu betrachten. Minifterien, Parlamente und 
ehrwürdige Körperſchaften werden vom neuen 
deutſchen Kaiſertum beſchattet und in ihrer 
moraliſchen Verantwortlichkeit geſchwächt. 
Fürſt Bismarck ſagte dazu: „Ich ſehe für die 
Zukunft des monarchiſchen Gedankens eine 
Gefahr darin, wenn ein Herrſcher, ſelbſt in 
der Ben Abſicht, allzu häufig vor der 
Oeffentlichkeit ſich ohne miniſterielle Betlei⸗ 


pan erſcheinen. Schweigſamkeit iſt über- 
wih beſonders charakteriſtiſch für die be 
rü . Feldherren der Welt. Napoleon 


+ m. ich, daß er in ſeinen Verhandlungen 
N 2 2 2 * 

meiſt eine nie ein Wort verſchwendete und 
ang RE e Antworten gab. Dabei ent- 
ſagke BE meh ens, und in einem Satz 
einer Viertelstunde ne 1 — en. 

| de. dem He 
Marlborough von ſeinen Genernleß Weldun. 
gen gemacht wurden, zog er die Uhr und 
ſagte: „Ich gebe Ihnen eine Mi te“, 5 
woche deim Offizier, der Die Minute“, und 
nicht beachtete. Der Herd don Wel ton 
war für ſeinen Stab gleichſam eine Sphinx. 


ine Antwort, die von ihm zu erhalten war, 
5 Nals er einſt gefragt wurde, was er für die 
| ei usrüſtung eines Berchlöhabers halte, 
aulwortete er: „Einen langen Kopf und eine 
ſchweigſame Zunge.“ Das Schlimmiſte, was 

onnten, war: „Ex will nicht sprechen, weil er 
ſopiel zu verbergen hat“ . derade in diejer 


Kaiſer innerhalb ſeiner Regierungszeit unter’ 


die im 
Staatsmänner und Schriftſteller, die nicht an 
Wortmangel leiden können, haben oft zu dan 
zurückhaltendſten Männern gehört. Von 


i 5 un 
Verglei ten Re ee, der Haie jene ſchüchterne oder mürriſche Schweigſam⸗ 
5 als eine fee en, en e F drehen bd er 80 


Eine Kultivierung derarti— . ( . 
und eine jol-| Gräfin dergeſtalt, daß ſie nach ihrem Tode fid 
dargebrachte | jeiner Familie als Hausgeiſt attachierte und 
Huldigung iſt nicht nur eine Schädigung des wichtige Dinge, nach ihrer ſinnigen Gemüts 


dungsſtücke zeigt.“ 
gen königlichen Selbſtgefühls 
chem modernen Abſolutismus 
monarchiſchen Gedankens, ſie iſt auch 
ſtaatlichen Lebens, für das das Wort eines 
Königs alten Stils, Alberts von Sachſen, gel- 
ten muß, daß nämlich „der König immer das 
letzte, und nicht das erſte Wort zu ſprechen 
haben muß.“ 

Ein Mann wie Kaiſer Wilhelm kann Ta- 
ten vollbringen, die Nation aufrütteln, ja er 
mag vielleicht ganz Europa in Bewegung 
ſetzen, ob er auch etwas Statiſches ſchaffen 
wird? Und doch macht das erſt den Staats- 
mann aus. 5 r a 

In der Machtidee oder in dem an ſich ja 
geſunden „Willen zur Macht“ konzentriert ſich 
zu ſehr unſeres Kaiſers Denken. Die Macht- 
entwickelung gilt auch uns als die prinzipale 
Aufgabe des Reiches, und wir. willen, daß da- 
für vorläufig auch militäriſche Kräfte unſeres 
Volkes auszulöſen ſind. Dafür muß aber eine 
Nation zuerſt in geſunder innerer, geiſtiger 
Entwickelung begriffen ſein. Es geſchieht hier 
ähnlich, wie es im Evangelium gefordert 
wird: „Trachtet am erſten nach den Reich, 
tümern in euch, ſo wird euch das Uebrige alles 
zufallen.“ Wir befürchten, daß der Kaiſer in 
der ſo kraftvollen Betätigung ſeiner äußeren 
Herrſcherpflichten und der deutſchen Pflich⸗ 
ten nach außen weit weniger ſeine Anlagen 
entwickelt für manche vergrabene Reichtümer 
im Volke und in ſeinen Niederungen, ja daß 
er ſich manchmal verſchließt, wahren, aber 
intimen Strömungen, dem Naturſtrom gan- 
zer Schichten. { erh 

Das iſt unbeſtreitbar, daß die perſönlich⸗ 
Stellung des Kaiſers zur Arbeiterſchaft, die 
ſich in manchen Zuſpitzungen ſehr wohl ver 
meiden ließ, nur agitatoriſche Mittel für die 
Partei der Proletarier ſchuf. So ſehen wir, 
deren Urteil nicht durch die ganz bejonderer 
Leidenſchaften einer Klaſſe getrübt iſt, daß 
beide Kraftſtellen unſerer Nation, die deren 
fortwährendes inneres Wachſen vorläufig 
noch gewährleiſten müſſen, durch einen tiefen 
Spalt getrennt ſind. Wer an einer Verſöh⸗ 
nung zwiſchen dem deutſchen Kaiſer und dem 
deutſchen Arbeiter helfen will, muß ſich nicht 
im einſeitigen Kampfe gegen das Proletariat 
aufreiben, der muß in der Loyalität eines 
„treuen Dieners ſeines Herrn“ dieſem ſagen 
warn er ihm nicht mehr folgen kann. Wir 
wollen in der herben Arbeit im Dienſte unſe⸗ 
res Vaterlandes niemals die zarten Empfin: 
dungen für das Gären und Lichthegehren des 
Volkes“ erſterben laſſen, ſondern ihm mit der 
Treue nachſpüren, in der wir uns in die 
aber einer Majeſtät zu vertiefen bemüht 
haben. i 224 


Hiſtoriſche Geſpeuſtergeſchichten. 
Von Karl Leinau. 
n Bücher liegen vor mir. Das ein 
ei neues, vornehm ausgeſtattetes, 
Schmidt u. Spring in Leipzig ſoeben erſchie⸗ 
nen und von Dr. Benno Diederich verfaßt. 
„Von Geſpenſtergeſchichten“ heißt es. Auf 
den Umſchlag hat Theo Hoffmann⸗Hamburg 
eine düſtere Landſchaft gezeichnet: eine hohe 
Kirchhofsmauer, dunkle Zypreſſen ſchauen dar- 
über, eine eiſerne Gittertür, von einem großen 
Kreuz überragt, durchbricht ſie; der Vollmond 
iſt eben aufgegangen und gießt ſeinen bleichen 
Schein über die regungsloſen Bäume, über 
die ernſte Mauer und zeichnet die Stäbe und 
Kreuze des Tores auf den nächtlichen Weg. 
In dem Buch aber erblickt der Leſer, gewiſſer⸗ 
maßen, wenn er die monddurchſchienene Ein. 
gangspforte durchſchritten, eine wilde und 
fremdartige Schar von Geſpenſtern vieler 
Zeiten und vieler Völker, wie ſie das Auge 
ihrer beſten Dichter geſehen. Es iſt eine ſchier 
unüberſehbare Menge, aber Benno Diederich 
iſt ein guter Führer, er bringt Ordnung in 
das Verwirrende. Die beſten und zugleich 
Jrauenvollſten Geſpenſtergeſchichten läßt er 
die Dichter ſelbſt erzählen, Maupaſſant, Go. 
gol, Maeterlinck, Kipling und viele andere 
mehr kommen zu Wort und wenn wir uns von 
unſerm Grauen erholt, gewinnt er Zeit, uns 
die große Kunſt dieſer Dichter nicht zu rüh⸗ 
men, ſondern erkennen zu laſſen. a 
Und nun das andere Buch; ein altes, 
vergilbtes, von guter Hand geſendet, ohne 
Verfaſſer, gedruckt „in dieſem Jahre“, der Ort 
iſt nicht angegeben. Darin wird gar betrüb— 
lich erzählt von der liebekranken Gräfin Nuni- 
gunde von Orlamünde und ihren zwei bild: 
hübſchen Kindern, wie ihr durch die dunkeln 
Worte des leidenſchaftlich geliebten Mannes, 
vier Augen ſtänden im Wege, die Seele alſo 
verdüſtert worden ſei, daß fie die armen Eng: 
lein ſtracks mit einer glühenden Nadel ermor⸗ 
det. Ach, jener meinte nicht dieſe unſchuldigen 
Augen, ſondern die ſeiner klugen Eltern, die, 
wie nun erſt recht erſichtlich, mit Grund nichts 
von der raſchen Orlamünderin wiſſen wollen. 
Da hatte Burggraf Albrecht von Nürnberg ein 
Einſehen und ſchnitt ihr Leben und Reue mit 
dem Henkersbeil auf einen Schlag durch. 
Durch dieſe hurtige Gerechtigkeit aber gewann, 


Schweigſamkeit lag ſeine wirkliche Stärke. 
Seine Befehle waren die kürzeſten, die nieder⸗ 
geſchrieben werden konnten, und als ihn einſt⸗ 
mals eine junge Dame ſcherzend fragte, war— 
um er mit ihr nicht reden wolle, antwortete 
er: „Wiſſen Sie nicht, daß Schweigſamkeit 
eine der größten Künſte der Untethalkung 
iſt.“ Kark der Große war geizig mit Worten 


und ſagte mit Konfuzius, daß „Stillſchweigen 


ein Freund iſt, der nie verraten wird.“ 
Hannibal war ein „Mann von einſilbigen 
Worten,“ Julius Cäſar wurde von jeinen 


Soldaten „Das Orakel“ genannt, und in der 


Gegenwart zeigt Lord Kitchener die „Stärke. 
Schweigen liegt.“ Selbſt große 


Addiſon ſagt Johnſon: „Von feinen äußeren 
nichts ſo oft erwähnt, als 


die ſeine Freunde mit einem zu milden 


Worte Beſcheidenhoit nannten.“ Cheſterfield 
ſagte von ihm, er war „der ſchüchternſte und 


vw 


eine| art am liebſten Todesfälle, durch ihr jcrea- 
Gefahr für das konſtitutionelle Prinzip unſers baftes Erſcheinen vorherverkündigte. Das Ge 


bei 


Sonntag, 4. Ohiober 1903. 
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der ſtrenge Gerichtsherr die Sympathie 


de fauf der Fantaiſie Quartier zu nehmen. Am 
andern Tage eilte er weiter, der Schlacht von 
Aſpern und ſeinem Tode entgegen. 

Auch Napoleon hatte von dem Geſpenſt 
gehört, und als er 1812 auf dem Zuge nach 
Rußland nach Bayreuth kam, einen eigenen 
Kurier vorausgeſchickt mit dem Befehl, ihn 
nicht in die Zimmer zu logieren, wo die weiße 
Frau zu erſcheinen pflegte. Als er eintraf, er— 
kundigte er ſich ſofort, ob ſeinem Befehle 
pünktlich gehorcht ſei. Trotzdem zeigte er ſich 
am andern Morgen auffallend unruhig und 
verſtimmt; mehrmals warf er die Worte hin: 
ce maudit chätèau und äußerte zu ſeiner 
Umgebung, daß er hier nicht wieder wohnen 
volle. Auch erkundigte er ſich genau nach 
dem Koſtüm der weißen Dame, lehnte jedoch 
das Anerbieten, daß man ihm ein Bild der⸗ 
jelben zur Stelle ſchaffen wolle, mit auf⸗ 
fallender Heftigkeit ab. Als der Kaiſer 1813 
vieder durchkam, er war auf dem Wege nach 
Dresden, war für ihn im Schloſſe Quartier 
heſtellt, aber im letzten Augenblicke änderte er 
jeine Dispoſitionen und fuhr durch Bayreuth 
hindurch, um anderswo Quartier zu nehmen. 

Die weiße Dame hatte ſo ihre Sache vor⸗ 
refflich gemacht und gewiß im Sinne aller 
Patrioten ebenſo wie der ſeligen Louiſe 
Mühlbach gehandelt, von der ſie nach Dichter⸗ 
art durch eine Novelle dafür geehrt wurde. 
Und doch ſchien auch hier nicht alles mit rech⸗ 
ten Dingen zugegangen zu ſein. Seit 1822 
iſt nämlich das Geſpenſt in Bayreuth nicht 
wieder aufgetreten, und in demſelben Jahre 
ſtarb der Schloßkaſtellan Schlüter, ein gut 
preußiſch und den Franzoſen feindlich geſinn⸗ 
er Mann. In deſſen Nachlaß fand man 
einige Stücke, die zur Ausrüſtung der weißen 
Frau gehörten. Wer Ohren hat zu hören, der 
höre! f 


ſchlecht des Markgrafen ſtieg nachher un 
ſtieg zu weitleuchtendem Ruhm und mit ihm 
ezhob ſich auch die Orlamünderin aus der 
ntedern Sphäre eines einfachen Schloßſpukes 
zu gewiſſermaßen hiſtoriſcher Geltung als die 
weiße Frau der Hohenzollern. 

Wie verſchiedene Städte des Altertums 
die Wiege Homers ſo machen ſich auch eine 
große Anzahl Schlöſſer den Beſitz der weißen 
Frau ſtreitig. Mit Unrecht, denn die echte 
treibt nur in Berlin und Bayreuth ihr ge 
ſpenſtiſches Weſen. In Berlin hat man ſie zu 
erft 1598 geſehen, acht Tage vor dem Tode 
Johann Georgs, in einem weiten, weißen 
Trauerüberwurf (denn man trauerte damals 
weiß). Dann häufiger, z. B. gerade ein 
Jahr vor dem Tode des großen Kurfürſten 
und noch tief in das neunzehnte Jahrhundert 
hinein. Friedrich J. erzählt, er habe ſie er- 
blickt; che Friedrich Wilhelm II. ſtarb, ſoll 
eine weiße Geſtalt auf der Schloßtreppe ge: 
ſehen ſein, tief verhüllt, nur Augen und Naſe 
ſichtbar; im Februar 1840 ſoll ſie erſchienen 
ſein, wo dann Friedrich Wilhelm III. vier 
Monate ſpäter geſtorben iſt, und noch über 
ſpätere Erſcheinungen wiſſen die Berliner 
allerhand Unheimliches zu erzählen, von lei. 
ſem Schweben über lange Korridore, anrufen⸗ 
den Schloßwachen, lautloſem Verſchwinden 
hinter großen Palaſttüren, tötlich erſchreckte. 
Dienern und Zofen. Gewöhnlich gleitet ſic 
vorbei ohne Wort und Gruß und ohne ſich um 
das gelegentliche Werda eines beherzten Dop⸗ 
pelpoſtens zu kümmern. Nur einmal iſt ſie 
aus ihrer Reſerve herausgetreten, im Jahre 


4666, als der Oberſtallmeiſter Kurt von Solcher Spukereien giht es nun eine 
Burgsdorf auf ſie losfuhr ungefähr mit den] Menge. Berüchtigt war ſeiner Zeit der kur⸗ 
Worten: „Du alter Satan, halt du noch nicht] tierische. Hof dafür. Wenn der Kurfürſt 


Blut genug geſoffen, daß du noch mehr holen 
kommſt?“ Da hat ihn das handfeſte Geſpenſt 
die Treppe hinabgeworfen, daß ihm die Rip. 
ven krachten, doch ohne weiteren zugefügten 
Schaden. 

In Bayreuth erſchien die weiße Dame zu 
erſt ungefähr 1486 und zwar dann, wenn es 
etwa denen Kavaliers oder Beamteten er⸗ 
wünſcht ſchien, markgräfliche Hofhaltung au, 
einige Zeit verlegt zu ſehen. Das ſchien nun 
wirklich nicht mit rechten Dingen zuzugehen, 
ſelbſt für ein Geſpenſt, und war wohl dazu 
angetan, den der ganzen Zunft gebührende 
Reſpekt zu ſchädigen. So nahm es ſich die 
Hofdame Fräulein von Roſenau heraus, auf 
der Plaſſenburg bei Kulmbach längere Zeit 
als weiße Dame durch eine gewiſſe Zimmer⸗ 
flucht zu wandeln, nicht ohne gelegentlichen 
Wortwechſel mit einer Rivalin, die in derſelben 
Verkleidung umging. Alles lachte, nur Mark- 
graf Friedrich, den man nicht weiter auf⸗ 
klärte, lachte nicht. Aufgeklärter zeigte ſich 
eee Albrecht, mit den 
Beinamen der Krieger, der auf Derjelben 
Plaſſenburg anno 1540 der weißen Dame, die 
ihre nächtlichen Wanderungen wieder aufge— 
nommen hatte, heimlich auflauerte. Als das 
ahnungsloſe Geſpenſt vorüberſchritt, brach 
der Markgraf aus dem Hinterhalt und ſtürzte 
es kopfüber die Wendeltreppe hinab, wo man 
dann unten mit gebrochenem Genick den ver 


Johann Philipp am ſpäten Abend durch die 
Jemächer ſchritt, ſah oft der wachhabende 
Jardift einen Herrn im grauen Rock an der 
Seite des Kurfürſten, der letzteren verſpottete. 
Der Kurfürſt ſelber äußerte einmal, es. ſei 
zies ein alter Bekannter. — Als er einſt am 
46. November 1767 die Arbeiter beſuchte, die 
eine Winterwohnung einrichteten, fand er 
inen Tapezier am Fuße der Leiter wie tot 
iegen. Erſt am andern Morgen konnte 
zieſer erzählen, es ſei ein Herr in rotdamaſt⸗ 
zem Schlafrocke gekommen, der habe ihn gar 
jruſelig angeblickt und mit boshaftem Lächeln 
jeſagt: Du machſt dir da viel vergebliche 
Arbeit; ein andächtiges Vaterunſer zu beten 
ollte dir und ihm wohl dienlicher ſein. Wiſſe, 
daß der, für den du dieſe Zimmer ſchmückſt, 
ſie nicht beziehen wird. Erſchrocken habe er 
in Kreuz geſchlagen, die Geſtalt ſei in Rauch 
zerfloſſen, ein ſchallendes Gelächter ertönt und 
er bewußtlos von der Leiter gefallen. Neun 
Tage ſpäter erkrankte der Kurfürſt und ſtarb 
m Januar folgenden Jahres. 

Wer ſich weiter. für dieſe Dinge inter 
tert, mag in dem gelehrten. Buche von 
Marimalian Perty über die myſtiſchen Er 
ſcheinungen der menſchlichen Natur nachleſen, 
wo man eine große Zahl aufgereiht findet, 
von dem Spuk am Jahrestage der Schlacht 
zei Marathon und dem mit Ketten gebundenen 
Gerippe des alten Athen an bis zu dem ſpuk⸗ 


täteriſchen Kanzler Chriſtoph Straß fand. haften Kaplan Heinrichs des Löwen, den un⸗ 
Wollte ſie nicht um allen Kredit kommen. beimlichen Ereigniſſen um die Perſon des 


mußte jetzt die wirkliche weiße Dame einmal 
wieder erſcheinen; ſie tat es auch und geberdete 
ſich nun ganz toll, raſſelte mit Ketten, miß— 
handelte Menſchen, tötete endlich zwei und er— 


Torqquemada und Karls IV. und bis zu den 
Vorzeichen des Todes des Herzogs 
A ee und dem unheimlichen Vild zu 
Liſſa. 0 


reichte es ſchließlich, daß etwa 1560 der regie. Was ſind denn nun dieſe hiſtoriſchen 
rende Markgraf das Schloß verließ. Das Spukerſcheinungen? Häufig beabſichtigtes 
Geſpenſt ritt mit nach Bayreuth wie der Ko [Blendwerk auf der einen, Leichtgläubigteit 
bold hinter dem Müller, zunächſt inkognito oder krankhafte Gemütsbewegung auf der 


etwa auf hundert Jahre. Da ſah ſie (1667) 
die Kurfürſtin Louiſe Henriette, die Dichterin 
des Kirchenliedes „Jeſus meine Zuverſicht“, 
an ihrem Schreibtiſch ſitzen und zwar merk⸗ 
würdigerweiſe in ſchwarzem Atlas, nach der 
neuefſten Mode friſiert. Zehn Jahre ſpäter 
ſah ſie Markgraf Erdmann Philipp von Bran⸗ 
denburg in ſeinem Leibſtuhl ſitzen; entſetzt 
zog er ſich zurück, ſtürzte am folgenden Tage 
mit dem Pferde und ſtarb. 

Einen höchſt erfreulichen Patriotismus 
hewies die weiße Frau in der unglückſeligen 
Franzoſenzeit. Als 1806 verſchiedene fran⸗ 
zöſiſche Generale im Schloſſe einquartiert 
waren, klapperte und tobte ſie über die Irep- 
pen und Gänge, daß den ungebetenen Gäſten 
himmelangſt wurde. 1809 kampierte dort 
der Diviſionsgeneral d'Espagne vom achten 
korps. Da hörten plötzlich gegen Mitter⸗ 
nacht die Ordonnanzoffiziere aus ſeinem 
Schlafzimmer ein entſetzliches Geſchrei; be⸗ 
ſtürzt eilten ſie hinein und fanden ihren Chef 
unter der umgeſtürzten Bettſtelle. Halbtot 
und an allen Gliedern zitternd erzählte er, 
daß die weiße Frau ihm erſchienen und auf 
ihn losgegangen ſei, um ihn zu erwürgen; 
dann habe ſie das Bett in das Zimmer ge⸗ 
ſchoben und dort umgeſtürzt. Noch in der 
Nacht verließ der General das Schloß, um 


andern Seite; auch bei den Erſcheinungen, 
vo jenes Beides nicht zutrifft oft keine nüch⸗ 
kerne, einwandfreie, wir möchten ſagen hiſto⸗ 
riſche Konſtatierung der Tatjacher gelegentlich 
ſogar ein tatſächliches Berjagen, wo man, die 
Wirklichkeit eines Spukes vorausgoſetzt, ſein 
Erſcheinen erwarten durfte, wie in dem un⸗ 
heilvollen Jahr 1888, wo die beiden erſten 
Kaiſer des neuen deutſchen Reiches kurz hin⸗ 
tereinander ſtarben, und keine weiße Frau er⸗ 
ſchien. Gehört nun alſo das Ganze in das 
Gebiet der Fabel? — Vielleicht, doch gibt es 
beſonders eine hiſtoriſche Geſpenſtergeſchichte, 
auf die auch Diederich zurückkommt, die auf 
den erſten Blick dokumentariſch ſo ſicher gelegt 
ſcheint, daß nur kritikloſer Unglaube ſie be⸗ 
zweifeln kann. Sie iſt wohl eines näheren 
Hinſchauens wert, zumal ſie auch literariſch 
einen gewiſſen Ruhm beſitzt als ein charakte- 
riſtiſches Probeſtück des eigenartigſten fran⸗ 
zöſiſchen Romantikers, des Prosper Merimce. 
Er erzählt ungefähr folgendermaßen: 
Karl XI., der Vater des berühmten 
Karl XII., ſaß ſpät an einem Herbſtabend in 
Schlafrock und Pantoffeln vor einem großen 
Feuer in ſeinem Kabinett im Schloſſe zu 
Stockholm. Er hatte ſeinen Kammerherrn, 
den Grafen Brahe bei ſich und den Arzt 
Baumgarten. Das Haupt vornüber geneigt 


unbeholfenſte Menſch, den ich je ſah,“ 
Addiſon ſelbſt pflegte, wenn er von ſeinem 
eigenen Mangel an Untenhaltungsgabo 
ſprach, auf das Sprichwort „Schweigen iſt 
Gold“ anſpielend zu ſagen: „Ich kann Wechſel 
auf tauſend Pfund ziehen, obgleich ich keine 
Guinee in der Taſche habe.“ Shadwell er⸗ 
zählt, wie er einſt mit Dryden ſpeiſte: vom 
Anfang bis zum Ende der Mahlzeit „öffnete 
der Dichter ſeine Lippen nur zum Eſſen.“ 
Thomas Carlyle war auch ein Sammler des 
„Goldes des Schweigens“ und paffte ſtunden⸗ 
lang ſeine Pfeife, ohne mehr als ein Grunzen 
oder einſilbiges Brummen zu äußern. Sein 
Nachbar und Intimus Leigh Hunt ſchrieb 
einſt an einen Freund: „Ich habe eben eine 
angenehme Stunde mit Carlyle verlebt. Als 
ich hereinkam, brummte er „Hollah, wieder 
hier!“ und als ich fortging, ſagte er kurz 
„Guten Tag!“ Das iſt die ganze Unterhal⸗ 
tung, mit der er mich boehrte. Aber wie be⸗ 
redt dies Schweinen iſt! Ich ſaß da und 
blickte ihn an, und nen geſtärkt zum friſchen] „Ja“ oder „Nein“, bis ich ihn verzweifelt 
Kampf ging ich fort.“ Wie liebenswürdig aufgab.“ een 5 


und | Dante Roſſetti auch gegen jeine Freunde war, 
in ſpäteren Jahren wurde er 
gegen Fremde. Ein Herr, der ſpäter ver⸗ 
traut mit dem Dichter und Maler wurde, be⸗ 
ſchreibt ſein erſtes Zuſammentreffen mit ihm: 
„Roſſetti war da, aber jo weit ich ſah, öffnete 
er den ganzen Abend den Mund nicht und 
ſprach nur mit einem oder zwei vertrauten 
Freunden, obgleich er ſeinen Bekannten 
gegenüber der reizendſte Plauderer iſt.“ 
James Thomſon war ſchweigſam bis zur 
Schwermut, nur in Geſellſchaft vertrauter 
Freunde konnter er heiter und angenehm jein, 
und Nathaniel Hawthorne war in Geſell⸗ 
ſchaft ſo ſchweigſam und ſchen, daß eine Dame 
über ein Zuſammentreffen mit ihm ſchrieb: 
„Mr. Hawthorne war jo blöde wie eine ſehr 
empfindliche Lehrerin. Er zog ſich in eine 
Ecke des Zimmers zurück, und wenn jemand 
mit ihm ſprach, errötete er, als ob es ihm 
ſchmerzlich wäre. Ich wollte mit ihm über 


von 


unnahbar 


ſeine Bücher ſprechen, aber er antwortele nur 


4 


. 


uch 


1 


und die Augen auf die glühenden Kohlen ge- 
richtet, behauptete er ein tiefes Schweigen; 
man ſah, ſeine Geſellſchaft ihn langweilte, 
wer auch, DAB er, ohne zu wiſſen warum, ſich 
heute allein zu bleiben. 

Eine Bemerkung des Grafen Brahe er- 
wiederte der König mit Härte und dann, inner⸗ 
lich ärgerlich darüber, ſtand er auf und machte 
einen Gang durchs Zimmer, um eine Gemüts⸗ 
erregung, deren er ſich ſchämte, zu verbergen. 
Er blieb as 1 * er er? je 
Def zing it Nacht war düſter, der Mon 
dand im erſten Viertel. 

Karl XI. bewohnte das alte Schloß, das 
in der Spitze des Ritterholms liegt und auf 
den Mälarſee ſchaut. Es iſt ein großes Ge⸗ 
bäude in Geſtalt eines Pferdehufs. Das 
Wabtnett des Königs lag am äußerſten Ende, 
und etwa gerade gegenüber lag der große 
Saal, in welchem die Stände ſich ee 
ten, wenn fie von Seiten der Krone eine Mit- 
eilung erhielten. 

Die Fenſter dieſes Saales ſchienen in 
hieſem Augenblick von hellem Glanze er⸗ 
euchtet. Das kam dem König wunderbar 
zor. Für die Kerze eines Dieners war der 
Schimmer zu hell, niemand hatte auch in den 
ſeit lange verſchloſſenen Prunkgemächern 
etwas zu ſuchen. Es ſah eher aus wie eine 
Jeuersbrunſt, aber man ſah keinen Rauch und 
orte kein Geräuſch. 

Karl blickte eine Zeitlang ſchweigend auf 
ie Fenſter. Graf Brahe wollte einen Pagen 
jerbeirufen, aber der König hielt ihn zurück. 
Ich will ſelber in dieſen Saal gehen, ſagte er 
und erbleichte bei ſeinen eigenen Worten. In⸗ 
heſſen ging er mit feſten Schritten hinaus, ge 
zolgt von den beiden andern. Jeder trug eine 
Kerze in der Hand. 

Man weckte den Schloßdiener, der ſich 
nit ſeinem großen Schlüſſelbunde den dreien 

ſchloß. Zuerſt öffnete er die Tür einer 

ie, einer Art Vorzimmer und Durchgang. 
Sie war ſchwarz ausgeſchlagen. — Wer hat 

befohlen? rief der König zornig. 

e, niemand, ſoviel ich weiß, erwiderte der 

diener ganz verblüfft. 

Schon war der König über zwei Drittel 
der Galerie hinaus. Die andern beſchwörten 
hn, zurückzubleiben oder wenigſtens eine 
lompagnie Trabanten der Leibwache kommen 
u laſſen. Er ließ ſich nicht zurückhalten. 
Jeffne die Tür! befahl er dem Saaldiener. 
er ſtieß mit dem Fuße daran, wie ein Kano⸗ 
tenſchuß hallte es im Echo der Gewölbe 
vieder. Karl entriß dem zitternden Diener 
den Schlüſſel und ehe ſein Gefolge ihn daran 


verhindern konnte, hatte er die dicke Eichen⸗ 
ür geöffnet und war mit den Worten: „Gott 
elfe mit“ in den großen Saal getreten. Die 
drei Gefährten folgten ihm. 
Der große Saal war durch eine umend- 
liche Menge von Kerzen erleuchtet. Die alten 
oldenen Tapeten waren ſchwarz verhangen. 
wiſchen den Fahnentrophäen ſtanden ſchwe⸗ 
iſche Banner mit Trauerflor umhüllt. Eine 
mmermeßliche Verſammlung bedeckte die Bänke 
alle ſchwarz gekleidet und keiner den dreien 
bekannt. Auf dem erhöhten Thron, von dem 
der König zu ſprechen pflegte, ſahen ſie einen 
Leichnam, der mit den Inſignien des König⸗ 
tums bekleidet war, zu ſeiner Rechten ſtand ein 
Hund mit Krone und Szepter, zur Linken ſtützte 
ich ein Phanton, mit dem emonienmantel 
umhüllt, auf den Thron. Gegenilber ſaßen 
verſchiedene Perſonen in ſtrenger Haltung, die 
Richter zu fein ſchienen Zwi dem Throxy 
und den Bänken der Berfümmlung ſtand ein 
ſchwarz verhangener Block, auf dem ein Beil 
lag. Niemand aus der Verſammlung nahm 
Notiz von Karl und ſeinen drei Begleitern. 
Verworrenes Gemurmel. Dann traten 
auf das Zeichen eines der Richter einige Leute 
offenbar vornehmen Standes durch eine Tür, 
die derjenigen Karls gegenüber lag, in den 
Saal. Hinter ihnen hielt ein robuſter Mann 
das Ende des Strickes, der ihre Hände zuſam⸗ 
menband, der vorderſte blieb mitten vor dem 
Block ſtehen, den er mit ſtolzer Verachtung an 
ſah. Im ſelben Augenblick wurde der Leich⸗ 
nam von einem konvulſiviſchen Zittern ergrif⸗ 
fen, und friſches, rotes Blut floß aus ſeiner 
Wunde. Der junge Mann kniete nieder, 
ſtreckte ſeinen Kopf vor, das Beil erglänzte 
in der Luft und fiel mit dumpfem Klange 
nieder. Ein Blutſtrom floß über den Eſtrich 
und vermiſchte ſich mit dem Blute des Leich⸗ 
nams, und der Kopf, über den Boden rollend, 
1 bis zu Karls Füßen, die er mit Blut 
benetzte. 


Bis jetzt hatte Karl geſchwiegen. 


- 


Aber 


bei dieſem entſetzlichen Anhlick löſte ſich ſeine 


Zunge. Er tat einige Schritte bis zur Eſtrade 
und ſprach zu dem Mann im Zeremonien⸗ 
mantel die bekannten Beſchwörungsworte: 
Wenn du Gott biſt, ſprich; wenn du dem an⸗ 
dern angehörſt, laß uns in Frieden! Das 
Phanton entgegnete langſam in feierlichem 
Tone: König Karl, dies Blut wird nicht unter 
deiner Regierung fließen, (hier wurde die 
Stimme weniger vernehmlich) aber fünf Re⸗ 
gierungen ſpäter. Wehe, wehe, wehe dem 
Blute Waſas. 

Darauf begannen die Geſtalten der zahl⸗ 


reichen Perſammlung weniger klar zu werden 
und glichen nur noch gefärbten Schatten; bald 


aber verſchwanden ſie ganz, die phantaſtiſchen 
Kerzen erloſchen, und die Karls und ſeines Ge⸗ 
folges erleuchteten allein die alten, leicht vom 
Winde bewegten Tapeten. Etwa zwanzig Mi- 
nuten hatte die Erſcheinung gedauert, alles 
war wieder verſchwunden, nur Karls Pan⸗ 
toffel bewahrte einen roten Fleck 


Das Ganze iſt eine Art Vorſpuk und alles 
nachher ſo eingetroffen, wie das Geſicht es 
vorhergeſagt hat. Der gekrönte Leichnam war 
Guſtav III., der andere fein Mörder Ankar⸗ 
ſtröm, das Kind Guſtav Adolf IV., der links 
am Thron der Herzog von Sudermanland. 
Dabei iſt der Beweis von der Wirklichkeit des 
Spukes mit der genaueſten Sorgfalt geführt. 
Erſtens hat Karl XI. ſofort nach Rückkehr in 
ſein Kabinett eine Beſchreibung des Erlebniſſes 
ayfiegen laſſen, zweitens haben es ſeine Be⸗ 
glatter alle drei unterzeichnet, drittens der 
König ſelbſt mit dem Hinzufügen, daß er aller 
Hoffnung auf ein beſſeres Leben entjage, 

enn das Aufgeſchriebene nicht die genaueſte 

zährheit ſei, viertens exiſtiert das Schriftſtück, 
wie Merimee verſichert, noch heute in umbe- 
zweifelter Echtheit. Es iſt alſo ein Protokoll 
in beſter Form, verſehen mit der Unterſchrift 
vier glaubwürdiger Zeugen. Unſer Autor, 
ſelbſt ein tüchtiger Hiſtoriker und klar bis zur 
Kälte, fügt hinzu, man müſſe, wolle man 
hieran nicht glauben, alle hiſtoriſchen Zeug⸗ 
niſſe beiſeite werfen. 


Alſo Wahrheit, echt und unzweifelhaft? 
— Ach, Merimse iſt kein freundlicher und treu 
herziger Mann, der mit einfachem Sinn auf- 
ſchreibt, was ihm des Berichtens wert ſcheint, 
ſondern ein komplizierter Geiſt, deſſen laby 
rinthiſchen Wegen man um fo weniger mit 
Sicherheit folgt, als er mit ſpöttiſcher Freude 
die Verfolger zu ſchrecken oder zu täuſchen 
ſucht. So ſchreibt er den Bericht von der 
Viſion Karls XI. mit dem Ernſt und der Sach 
lichkeit eines Hiſtorikers, aber er reiht ihn in 
ſeine Novellen ein. Was iſt es nun, Geſchicht. 
oder Novelle? Ein ſchadenfrohes Lächeln 
gleitet über die Züge des geiſtreichen Fran: 
zoſen, aber ſein Mund bleibt ſtumm. 


Ja, was iſt es nun? — Ich verweiſe noch 
einmal auf das inhaltreiche Buch von Benno 
Diederich. Auch er beſchäftigt ſich, wie bereits 
erwähnt, mit dieſem Bericht und unterſucht, ob 
er wahres oder falſches meldet. Und noch viele 
andere Geſpenſtergeſchichten findet man bei 
ihm, erdichtete, wie ſie die groben Dichter mit 
all ihrer Kunſt ſchauerlich erzählen und 
„hiſtoriſche“, beſonders ſolche, die in unſerer 
Zeit paſſiert ſind, denen man nachgeforſcht und 
über die man ſogar Zeugen verhört hat, welche 
von einander unabhängig auf die Wahrheit 
ihrer Erſcheinungen ſchwören! Leider kann ich 


jede) auf alles dieſes hier nicht näher mehr 


Kunſt und 3 R 


Klettertouren in der Säch⸗ 
ſiſch⸗Böhmiſchen chweiz von Dr. 
. Schlenf, „Eine Blitztour auf den Ferner⸗ 
kogel“ von J. Hoſp, dann „Eine Bernina⸗ 
wanderung“ von Dr. W. Paulcke, ſo lauten 
die Titel einiger hochintereſſanter, glänzend 
illuſtrierter Aufſätze aus den neueſten Heften 
(Heft 11 und 12) der „Deutſchen Alpen⸗ 
zeitung“, die das erſte Semeſter des 3. 
Jahrgangs dieſer vornehmſten aller alpinen 
Zeitſchriften beſchließen. Konnte man nach 
den bisherigen reichhaltigen und feſſelnden 
Darbietungen dieſer von uns wiederholt aufs 
wärmſte empfohlenen prächtigen Zeitſchrift 
eine Steigerung des Gebotenen ſchon mit 
Rückſicht auf den ohnehin ſo mäßigen 
Abonnementspreis (Mk. 3.— bezw. Kr. 4.— 
vierteljährlich für 6 glänzend ausgeſtattete 
Hefte) kaum noch erwarten, mit dieſen beiden 
Heften hat der opferwillige Verlag wiederum! 
den Beweis geliefert, daß das Schönſte ihn 
beſtimmt, immer noch Beſſeres zu bieten. 
Dies gilt beſonders auch von Heft 12, deſſen 
intereſſanter hochalpiner Inhalt (u. a. „Hoch⸗ 
touren im Saastale“ von G. Euringer, 
„Erſte Traverſierung des Blümlisalp⸗Rot 
horns“ von Dr. H. Biehly ꝛc.) mit zahlrei⸗ 


chen vortrefflichen Illuſtrationen, von denen 


wir nur die geradezu wundervolle und in 
der techniſchen Wiedergabe unübertrefflich zu 
nenmende Aufnahme der Miſchabelhörner 
von. Saas-Fee aus (Kunſtbeilage) erwähn- 
nen wollen, ſpeziell der Schweiz gewidmet iſt 
und für jeden Beſucher der ſchweizeriſchen 
Gebirgswelt ein ſchönes Gedenkblatt bildet. 
Noch ſei bemerkt, daß der erſte Halbband 
(alfo Heft 1—12) des laufenden 3. Jahr⸗ 
yanges auch in geſchmackvoller Originaldecke 
jdbumden zum Preiſe von Mk. 10.— 
(Kr. 12.—) durch alle Buchhandlungen be⸗ 
zogen werden kann. Ein Abonnement auf 


die „Deutſche Alpenzeitung“ empfehlen wir 
nochmals Jedem, der dieſes prächtige Blatt 
noch nicht kennt. 

„Das Deutſche Volkstum“. Un⸗ 


er Mitarbeit von Dr. Hans Helmolt. Dr. 
Alfred Kirchhoff, Dr. H. A. Köſklin, Dr. Ad. 
2obe, Dr. Eugen Mogk, Dr. Karl Sell. Dr. 
Henry Thode, Dr. Oskar Weiſe, Dr. Jakob 
Wychgram, Dr. Hans Zimmer herausgegeben 
von Profeſſor Hans Meyer. Zweite, 
neubearbeitete und vermehrte Auflage. Mit 
1 Karte und 43 Tafeln in Holzſchnitt, Kupfer⸗ 
ätzung und Farbendruck. 16 Lieferungen zu 


je 1 Mk. oder in 2 Leinenbänden zu je 9,50 
Mk. oder in 1 Halblederband zu 18 Mr — 
(Verlag des Bibliographiſchen Inſt in 
Leipzig und Wien.) Als vor fünf Jahren die 
erſte Auflage von Prof. Dr. Hans Meyers 
großangelegtem Werk „Das Deutſche 
Volkstum“ erſchienen war, Bü e ſich 
das Buch ſo ſchnell im deutſchen Haus und 
Herzen ein, daß ſich aufs neue und glänzend 


die Beobachtung beſtätigte, das deutsche 
Nationalgefühl habe ji) ſeit der Zeit, wo 
Fichte ſeine Reden an die deutſche Nation 


hielt und Jahn deutſches Weſen, Denken und 
Schaffen zu ergründen ſuchte, unter dem 


Einfluß der großen Jahre 1813 und 1814, 
1870 und 1871 zur höchſten Kraft und 
Stärke entfaltet. Das deutſche Nationalge⸗ 


fühl durch Aufdeckung der deutſchen Eigenart. 
durch Erſchließung aller Wechſelwirkungen 
zwiſchen dem Volkscharakter und ſeinen Er⸗ 
zeugniſſen auf allen Lebensgebieten fördernd 
zu beleben, war auch die bedeutungsvolle und 
ideale Aufgabe des Meyerſchen Werkes, und 
io kam es, daß es ſeinen Einzug vor allem in 
die deutſche Familie aller Stände hielt, daß es 
aber z. B. auch bei den Stammesgenoſſen in 
DOeſterreich begeiſterte Aufnahme fand, die 
zu hartem Kampfe um Wahrung ihrer natio⸗ 
nalen Stellung gezwungen ſind. Jetzt be⸗ 
ginnt das Werk in zweiter Auflage zu erſchei⸗ 
nen: ſämtliche elf, von hervorragenden Fach⸗ 
gelehrten verfaßten Abſchnitte ſind auf Grund 
der inzwiſchen gewonnenen Ergebniſſe der 
Wiſſenſchaft gründlich durchgearbeitet worden, 
ein zwölfter Abſchnitt („Die deutſche Er⸗ 
ziehung und die deutſche Wiſſenſchaft“) iſt 
neu hinzugekommen; ebenſo iſt die Zahl der 
farbigen und ſchwarzen Bildertafeln (außer 
der Karte) von 29 auf 43 erhöht worden. 
Die erſte Lieferung wurde ſoeben ausge⸗ 
geben: ſie umfaßt den einleitenden Abſchnitt 
„Das deutſche Volkstum“ aus der Feder Prof. 
Dr. Hans Meyers, der klar und erſchöpfend 
den deutſchen Menſchen und das deutſche 


Volkstum im Einzelmenſchen wie im Geſell⸗ 


ſchaftsleben ſchildert, ferner den Anfang von 
Prof. Dr. Alfred Kirchhoffs Kapitel „Die 
deutſchen Landſchaften und Stämme“, einem 
Meiſterſtück lebendiger und anſchaulicher 
Darſtellung. An Illuſtrationsbeilggen find 
der erſten Lieferung als farbiges Blatt Ludw. 


Richters „Brautzug in einer Frühlingsland⸗ 
ſchaft“, als ſchwarze Tafeln „Das Tempel⸗ 
herren- und das Webekindshaus in Hildes⸗ 


heim“, die bewegte Szene einer „Würzburger 
Stoßmenſur“ und das originalgetreue Fakſt⸗ 
mile „Eine Seite aus dem Sachſenſpiegel“ 
beigegeben. 


J. F. Mei 


Abteilung 


Smyma-Teppich, 


1 Entree, farbig gebeizt Eiche. 


Breitestrasse 36—38. 


Eine vornehme Wohnungseinrichtung mit sämmtlichen 
Fensterdecorationen und Teppichen, bestehend aus: 
1 Salon in dunkel Mahagoni mit Umbau, seidener Polstergarnitur, Schrank und 


1 Speisezimmer in Eiche, flämisch, mit grossem Buffet, Ruscheweyh-Tisch, Credenz, 
12 Lederstühlen und echtem Perser-TFeppich. 

1 Herrenzimmer mit eigenartig. Sopha-Umbau, 

1 Schlafzimmer Satin nussbaum in modernem Styl, dreiteiligem Ankleideschrank 
und Crystallspiegel, Tullbettdecoration, Spitzenbettdecken, Truhe ete. 


Alles zusammen bei frachtfreier Lieferung durch ganz-Deutschland und 
Gratis-Anbringen aller Decorationen für 


M. 4200. 


Entwürfe und Anschläge berelt willigst. 


I Bauschule Sternberg IL. Mecklenhurg. 


Hoch-, Tiefhau- u. Tischlerschule. 


er & Co. 


für Möbel. 


ibliothek u. Diplomatenschreibtisch. 


Einjähr Kursus. 


4 5 Kur Nn. Rentenbr.] 4 102,90 [Oeſterr. Silb.⸗Rente 4½ 100,00 Pr. Kae, 
1 


D. Jassmann 


3 Reifſchlägerſtr. 3, 
Bettfedern u. Daunen. 
Gardinen u. Portiören. 
Fertige Inletts u. Bezüge 
Jertige Taken. 
Jertige Hemden und 

einlileider 
in Flauell u. Tricot, 


garantirt krumpffrei, 
für Damen, Herren u. Kinder. 


Kinder-Wäsche 
in größter Auswahl 
zu ſehr billigen Preiſen. 


zu verkaufen 
Roſengarten 64, 3 Tr. l. 


Tauben fr 


cebit 


Globus- 


Pulz-Extrach 


putzt besser als jedes 
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